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Forscher untersuchten den Umgang mit Massenflucht in Österreich. Ihr Fazit:
Kulturelle Integration, heute ein großes Thema, war dereinst nicht so wichtig.

JohannesLau

Willkommen im „besseren“ Land

V iele Beschreibungen der gegenwär-
tigen Migrationssituation sind nah
am Wasser gebaut: Da ist die Rede

von Strömen und Wellen, Dammbrüchen
undvollenBooten.Damit zeichnetmanvon
den zahlreichen Flüchtlingen, die es ver-
stärkt seit 2015 nach Europa zieht, das Bild
einer Naturgewalt ungekanntenAusmaßes.

Das sei aber nicht angebracht, kritisiert
Edith Blaschitz vom Departement für
Kunst- und Kulturwissenschaften an der
Donau-Universität Krems: „Wenn man die-
se breite Diskussion verfolgt, hat man das
Gefühl, als ob die Gesellschaft das ersteMal
mit so einer Situation konfrontiert wäre.
Dabei hat es in den letzten Jahrhunderten
immer wieder solche Migrationsbewegun-
gen gegeben. In dieser Frage scheint ein
ahistorisches Bewusstsein vorzuherr-
schen.“

Blaschitz ist Mitglied des Forschungs-
netzwerks Interdisziplinäre Regionalstu-
dien (First). Im Zuge der Zusammenarbeit
wurde zuletzt ein Sammelband publiziert,
der aufzeigt, wie Österreich mit großen Mi-
grationsbewegungen der vergangenen Jahr-
hunderte umgegangen ist. Die Herausgebe-
rin Rita Garstenauer vom Zentrum für Mi-
grationsforschung in St. Pölten hofft mit
den hier versammelten historischen Unter-
suchungen großer Einwanderungsbewe-
gungen nachÖsterreich der letzten 300 Jah-
re die aktuelle aufgeheizte Debatte etwas zu
beruhigen: „Wennman das derzeitigeWelt-
geschehenmit historischerDistanz ansieht,
versteht man mehr und kann die Situation
mit einem ruhigeren Blick betrachten.“

Die publizierten Untersuchungen kom-
men zu dem Schluss, dass sich beim Um-
gang mit einzelnen Massenfluchtbewegun-
gen durchaus konstante Entwicklungen ab-
zeichnen: Einwanderer wie französische
Revolutionsemigranten oder bosnische
FlüchtlingewährenddesBalkankriegswur-
dennach ihrerAnkunft alsNotleidendevon
der Bevölkerung freundlich aufgenommen
und versorgt.

Zu Konfliktsituationen kam es meistens
erst anschließend – wenn es darum ging,
die Flüchtlinge vor Ort gesellschaftlich zu
integrieren. Das bedeutete vor allem, den
Zugewanderten eine wirtschaftliche Exis-
tenz zu ermöglichen. Garstenauer: „Das ist
nicht leicht, weil an diesem Prozess ver-
schiedene gesellschaftliche und politische
Akteure mit unterschiedlichen Interessen
beteiligt sind.“

Schwierige Prozesse
Mit der Herausbildung des modernen

Staates sei dieser Verhandlungsprozess so-
gar noch schwieriger geworden: Während
in vergangenen Jahrhunderten lokale Ver-
waltungen sich leichter denKontrollbestre-
bungen der Staatsmacht widersetzen und
etwa mit Arbeitserlaubnissen Flüchtlingen
Zugang zum regionalen Wirtschaftsleben
ermöglichen konnten, sei das heute nicht
mehr möglich: „Diese Rechtevergabe ist im
modernen Staat zentralisiert.“ Auf eine
weitere Verschiebung in diesem Zusam-
menhang weist Mitherausgeber Börries
Kuzmany vom Institut für Neuzeit- und
Zeitgeschichteforschung der Österreichi-

Mehr europäisches Geld für die heimische Forschung
Forschungspolitiker erwarten für das nächste EU-Forschungsprogramm ein „klares Plus“ gegenüber Horizon 2020

A ls „richtig viel Geld“ bezeichnete Bil-
dungs- und Wissenschaftsminister
Heinz Faßmann (ÖVP) jene 1,5 Mil-

liarden Euro, die Österreich über das noch
laufende EU-Forschungsförderprogramm
Horizon 2020 ins Land holen will. Das „am-
bitionierte Ziel“ sei erreichbar, bestätigte
der Minister.

Bisher habe man 871 Millionen Euro ein-
geworben, mit einer Erfolgsquote von 16,9
Prozent aller eingereichten Projekte liege
man an dritter Stelle hinter Belgien und
Frankreich und deutlich über dem EU-wei-
ten Durchschnitt von 14,7 Prozent.

Faßmann wiederholte die Summe in an-
derenZahlengrößen: „Das sind 1500Millio-
nen.“ Dabei wurde er von Henrietta Egerth,

Geschäftsführerin der Österreichischen
Forschungsförderungsgesellschaft FFG,
unterstützt. „Man könnte die Summe auch
in Cent-Beträgen nennen“, sagte sie amü-
siert. Die FFG ist die nationale Anlaufstel-
le für alle europäischen Forschungspro-
gramme, also für Horizon 2020 genauso
wie für die Exzellenzförderung des Euro-
päischen Forschungsrats (ERC). Seit Grün-
dung desselben im Jahr 2007 habe Öster-
reich 218 ERC-Grants eingeworben, hieß es
im Rahmen der Pressekonferenz am Diens-
tag. Für Faßmann ist das ein deutlicher
Qualitätsbeweis für heimische Universitä-
ten und Forschungseinrichtungen.

Egerth betonte, dass auch KMUs zu den
Nutznießern europäischer Forschungspro-

gramme zählen. Bisher seien 325Millionen
Euro an 462 Unternehmen geflossen.

Horizon 2020 ist mit 75 Milliarden Euro
dotiert. Das nächste, das neunte Rahmen-
programm, sollte laut Faßmann ein klares
Plus aufweisen. Es soll in Österreichs Rats-
präsidentschaft im zweiten Halbjahr 2018
verhandelt werden. Zu diesem Zweck wird
es ein Treffen der europäischen For-
schungsminister Mitte Juli in Wien geben.
Egerth hofft, dass sich das Budget an der
Körpergröße des Ministers orientieren
wird, die mit 2,03 Meter angegeben wird.
Ein Budget von 80 Milliarden Euro, was
auch schon kolportiert wurde, sei nicht
mehr als eine flacheWeiterentwicklung der
Forschungsmittel.

Egerth meinte, dass sich die Universitä-
ten an Horizon 2020 weniger beteiligen als
beim Vorgängerprogramm. Dieses rückläu-
fige Engagement um zehn Prozent sehen
Beobachter in den auf Anwendung abzie-
lenden Ausschreibungen begründet. Die
FFG-Chefin hofft wieder auf mehr Beteili-
gungen – insbesondere im Bereich der ge-
sellschaftlichen Herausforderungen.

Problematisch sehen alle Beteiligten den
für 29. März 2019 geplanten Austritt Groß-
britanniens aus der EU. Der Brexit „habe
dem Wissenschaftsstandort England ge-
schadet“, bestätigte der Chemiker Nuno
Maulide von der Uni Wien. Man müsse da-
rauf achten, Wissenschafter aus Großbri-
tannien nicht als Partner zu verlieren. (pi)

schen Akademie der Wissenschaften
(ÖAW) hin: „Die kulturelle Integration,
über die heute so viel gesprochenwird, war
damals gar nicht so wichtig wie die wirt-
schaftliche. Man war vor allem daran inte-
ressiert, mit möglichst wenig finanziellen
Mitteln für die Flüchtlinge aufkommen zu
müssen.“

Ohnehin stehe eine derartige kulturelle
Integration gar nicht in österreichischer
Tradition: Im Gegensatz zu vielen anderen
europäischen Ländern sei das Habsburger-
reich weniger daran interessiert, eine kon-
fessionelle Homogenität herzustellen.
Stattdessen ließ man eher die Zuwande-
rung anderer Religionsgruppen zu, um Ge-
biete zu erschließenoder entvölkerteRegio-
nen neu zu beleben.

Da Migration häufig mit Vertreibung zu-
sammenhängt, stehen Fluchtbewegungen
meist in direkter Verbindung mit Kriegs-
handlungen. Garstenauer verweist dabei
darauf, dass erstaunlicherweise gerade
Flüchtlinge aus verfeindeten Staaten be-
reitwilliger aufgenommen wurden.

Das Kalkül dahinter lautet, den Feind zu
delegitimieren und sich als das vermeint-
lich „bessere“ Land zu präsentieren. So sei
insbesondere während das Kalten Kriegs
die Aufnahmebereitschaft besonders hoch
gewesen,weil sich das offiziell neutraleÖs-
terreich in der Praxis als sicherer Hafen für
Verfolgte des sowjetischen Regimes ver-
standen hat.

Garstenauer und Kuzmany betonen aber,
dassMigrationund Integrationnicht immer
so reibungslos verlaufen seien,wie es in der

Nachschau vielleicht den Anschein habe.
Dabei verweisen sie auf eine fatale Kompe-
tenzballung im Ersten Weltkrieg: Für
Flüchtlingsangelegenheiten war seinerzeit
das österreichische Militär zuständig, das
zahlreiche der jüdischen Flüchtlinge aus
Galizien ebenwieder dorthin zurückdepor-
tieren ließ.

Wer er es dennoch schaffte, im Land zu
bleiben, besaß nach dem Zusammenbruch
desKaiserreichs 1918 keine anerkannteNa-
tionalität: Eine Einbürgerung wurde den
meisten Ostflüchtlingen jedoch in der Ers-
ten Republik ebenfalls verwehrt. Diese
Staaten- und somit Rechtlosen gehörten
dann auch zu den erstenMenschen, die der
Verfolgung durch die Nationalsozialisten
nach 1938 zum Opfer fielen.

„Früher war eben nicht alles besser“, gibt
Kuzmany zu bedenken. „Uns ist es aber
wichtig, im Kontext der aktuellen Zuwan-
derung zu zeigen, dass es für Österreich
nichts Neues ist, mit einer solchen Konstel-
lation konfrontiert zu sein. Ein Gefühl der
Überforderung ist dabei ganz normal, aber
grundsätzlich gilt, einenkühlenKopf zube-
wahren. Weiter ging es immer irgendwie.“

Rita Garstenauer,
Börries Kuzmany (Hg.),
„Aufnahmeland Österreich. Über
den Umgangmit Massenflucht
seit dem 18. Jahrhundert“.
19,90 Euro.
Mandelbaum-Verlag,
Wien

Galizische Juden auf der Flucht vor der zaristischen Armee 1914/15: Das österreichische Militär war für Flüchtlingsangelegenheiten
zuständig und deportierte viele Flüchtlinge wieder zurück nach Galizien.
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